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Adivasi und Indigenität

Mohan Bhagwat, Leiter 
der Rashtriya Swayamse-
wak Sangh (RSS)1 klagte 

am 3. Januar 2017 christliche Mis-
sionsgesellschaften an, Adivasi un-
ter Zwang zum christlichen Glauben 
zu bekehren; ein gängiger Vorwurf 
der Hindu-Nationalisten in Adiva-
si-Regionen in Zentralindien. So 
sind solche Vorwürfe im Bundes-
staat Jharkhand weit verbreitet. Im 
Oktober 2016 drohte Ministerpräsi-
dent (Chief Minister) Raghubar mit 
Gefängnisstrafen für diejenigen, die 
Adivasi zum Christentum zu bekeh-
ren versuchen und dabei materielle 
Vorteile in Aussicht stellen würden.

Kontext heute

Anlass für die Ankündigung war 
eine Studie, dass ausländische Gel-
der durch christliche Nichtregie-
rungsorganisationen eingeschleust 
worden waren, um Adivasi zu be-
kehren.2 Seitdem stehen die Ak-
tivitäten der Organisationen un-
ter Beobachtung. Im August 2017 
verfasste das Landesparlament von 
Jharkhand einen Gesetzentwurf zur 
Religionsfreiheit „Religious Freedom 
Bill “, um den Glaubenswechsel zu 
erschweren und mithin die Akti-
vitäten christlicher Missionen ein-
zudämmen. Inzwischen ist das Ge-
setz, der Religion Freedom Act, 2017, 
rechtskräftig. Solche Gesetze exi-
stieren außer in Jharkhand in den 

Bundesstaaten Chhattisgarh, Mad-
hya Pradesh, Odisha, Gujarat und 
Rajasthan. Überall dort lebt eine be-
achtliche Anzahl an Adivasi.

Der Schritt der Jharkhand-Regie-
rung kam nicht zufällig. Zum glei-
chen Zeitpunkt protestierte die neue, 
von Adivasi getragene politische Be-
wegung der Jharkhand Adivasi Sang-
harsh Morcha gemeinsam mit christ-
lichen und Sarna-Adivasi3 gegen die 
Änderung zweier elementarer Land-
rechtsgesetze. Die Regierung wollte 
den Chhotanagpur Tenancy Act, 1908 
und den Santhal Parganans Tenancy 
Act, 1949 so abändern, dass Adiva-
si-Land zukünftig leichter für „Ent-
wicklungszwecke“ hätte erworben 
werden konnte. Die beiden Gesetze 
gelten als Magna Charta der Adivasi-
Landrechte in Indien. Der Gesetzes-
entwurf wurde aufgrund heftiger 
Proteste zunächst zurückgezogen.

Hitzige Debatten rief gleichzei-
tig die Frage des Glaubenswech-
sels hervor. Die oben zitierte Aus-
sage des Ministerpräsidenten wurde 
auf Facebook so kommentiert, wa-
rum Adivasi ihre Religion nicht ein-
fach selbst und frei wählen können 
sollten. Die Regierung hingegen er-
achtet den Religionswechsel der Adi-
vasi zum Christentum grundsätzlich 
als gesetzwidrig. Große Teile der Be-
völkerung scheinen den Minister-
präsidenten zu unterstützen, da sie 

überzeugt sind, dass christliche Mis-
sionsgesellschaften Adivasi tatsäch-
lich in missbräuchlicher Weise be-
kehren. Nicht zuletzt trugen einige 
Sarna-Anhänger zur aufgeheizten 
Stimmung bei, als sie erklärten, die 
Kirche plane eine Verschwörung ge-
gen Adivasi-Gemeinschaften.

Die Kirchenleitungen vor Ort 
wehrten sich gegen die Vorwürfe 
und beschuldigten stattdessen den 
Chief Minister, die Spannungen zu 
befeuern und Adivasi-Gemeinschaf-
ten zu spalten. Die Kirchensprecher 
hoben die Beiträge der Kirchen für 
den Sozialstaat hervor, ließen aber 
just den Vorwurf der Zwangsbekeh-
rung unkommentiert. Einzelne stell-
ten klar, dass die Kirche individu-
elle Personen aber keine Massen zum 
neuen Glauben bewegen wolle. Der 
nationale Kirchenrat in Indien rich-
tete eine Petition an den Gouverneur 
von Jharkhand, den dortigen Reprä-
sentanten der Zentralregierung, und 
bestritt den Vorwurf der Massenbe-
kehrung. Die Situation blieb brisant, 
ein Flächenbrand drohte.

Unbequeme Einsichten

Rückblickend betrachtet ist das 
Christentum ohne Zweifel als mis-
sionarische Religion aufgetreten. 
Die Frage ist, war dies alles nur von 
Übel? Waren und sind Adivasi ih-
rerseits so naiv, um einfache Beute 

Glaubenswechsel bei Adivasi
Was die Geschichte lehrt

Joseph Bara

Im Laufe der Geschichte wurden Adiviasi in Zentralindien von verschiedenen Religionen 
umworben. Insbesondere christlichen Missionaren wurde allerdings immer wieder 
vorgeworfen, Adivasi bedrängt und ihre Gemeinschaft untergraben zu haben. Der 
Wechsel des Glaubens in freier Entscheidung sollte umso mehr in der heutigen Zeit 
beachtet werden. Eine kleine Kulturgeschichte am Rande.



40 | Südasien 2/2018

Adivasi und Indigenität

für Schwindler und Seelenfänger zu 
werden? Streben nicht alle großen 
Religionen die Verbreitung ihres je-
weiligen Glaubens an, missionieren 
also? Das trifft auf den Buddhismus, 
auf Christentum und Islam grund-
sätzlich in gleicher Weise zu wie auf 
den Hinduismus. Die Verbreitung 
der von außen angetragenen Religi-
on ging historisch jedoch nicht nur 
in eine Richtung vonstatten. Über-
all lassen sich Missionsinhalte ver-
mischt mit Elementen der lokalen 
Kulturen beobachten.4 Bei den Adi-
vasi entstanden lokale Kirchen mit 
eigenwilligen Besonderheiten.

Christentum, Mission, Macht und 
Reichtum gingen in der Zeit des 
Kolonialismus eine unheilvolle Ver-
f lechtung ein,5 und das koloniale Re-
gime ließ das Christentum im frü-
hen 20. Jahrhundert zur am stärksten 
verbreiteten Religion werden. In In-
dien disqualifizierten Wissenschaft-
ler wie K.M. Panikkar das Auftreten 
des Christentums nicht ohne Grund 
als „Magd des Imperialismus“.6 Das 
Beispiel des Zusammenwirkens von 
portugiesischem Kolonialismus und 
der Jesuitenmissionen im Vorfeld 
des britischen Kolonialismus möge 
genügen. Bei aller kritischen Auf-
arbeitung sollte aber nicht überse-
hen werden, dass Kolonialherren 
und christliche Missionare zuwei-
len sehr widersprüchliche Interes-
sen verfolgten.

Der Kolonialismus interessierte 
sich in erster Linie für die politi-
schen Kontrolle und die Ausbeutung 
von Land und Leuten. Evangelisa-
tion, der Ursprung der Missions-
bewegung, zielte auf die Ernte rei-
cher Seelen für das „Reich Gottes“.7 
Manchmal kollidierten beide Inte-
ressensbereiche, und für den Kolo-
nialstaat war die Zusammenarbeit 
mit Missionaren immer taktisch be-
gründet. Unter den Adivasi in Jhar-
khand gab es ein Changieren zwi-
schen Einverständnis zur Mission 
und Abwehr des kolonialen Zwangs 
und der damit einher gehenden Mis-

sion.8 Die ersten evangelisch-luthe-
rischen Gossner Missionare (GEL) 
wurden 1845 von den Kolonialbe-
hörden nach Chhotanagpur einge-
laden. Sie sollten die Adivasi, die 
sich gegen die koloniale Ausbeutung 
wehrten, beruhigen und als eine Art 
Sozialarbeiter auftreten. Die Missi-
onare zeigten jedoch an den Adiva-
si in erster Linie Interesse, um sie 
für das Christentum zu gewinnen 
und entwickelten ihr eigenes Pro-
jekt. Die Partnerschaft zwischen 
Regierung und Mission begann in-
nerhalb eines Jahrzehntes brüchig zu 
werden. Die Gossener Mission ar-
beitete mit dem Ideal der christlich 
begründeten Humanität, half aus-
gebeuteten Adivasi und gewann An-
hänger in großer Zahl.

Der ungelöste Zwiespalt

Ausgebeuteten zu helfen, rief unwei-
gerlich die Landbesitzer auf den Plan 
und provozierte seit den 1850er Jah-
ren zunehmend auch den Zorn der 
britischen Behörden. Die Missionare 
wurden gerügt, sie schürten Unruhe 
unter den Adivasi. Drei Jahrzehnte 
später belebte der belgische Jesuiten-
Missionar Constant Lievens, „Apo-
stel von Chhotanagpur“ genannt, 
dieses Stereotyp von humanitärer 
Hilfe für Adivasi im Gegenzug zur 
Bekehrung. Die Kolonialregiering 
zwang Lievens, seinen missiona-
rischen Auftrag aufzugeben. Es ver-
wundert also nicht, dass christliche 
Missionare als Partner des Imperia-
lismus galten.9

Der Anspruch der verschiedenen 
Missionskirchen seit dem frühen 
20. Jahrhundert, jetzt „nationale“ 
und nicht länger außengesteuerte 
Kirchen sein zu wollen, drang nicht 
durch. Immerhin f lossen die Res-
sourcen nach wie vor aus dem eu-
ropäischen Ausland. Auch nach der 
Unabhängigkeit hielt sich die Vor-
stellung, die indische Kirche sei ein 
imperialistischer Außenposten des 
Westens. Die Landesregierung von 
Madhya Pradesh nahm 1956 sogar 

eine Untersuchung der Aktivitäten 
christlicher Missionare vor. Die Lan-
desregierung ließ insbesondere die 
Adivasi- Regionen Surguja und Jash-
pur untersuchen, wo zusammen mit 
der Jharkhand-Bewegung für einen 
eigenen Staat der Adivasi mobilisiert 
wurde. Das Untersuchungsergebnis 
bekräftigte die Auffassung einer mis-
sionarisch-imperialistischen Liai-
son10 und brannte sich in die indische 
Psyche ein. Christen wurden als Tro-
janische Pferde des Westens gesehen 
und als anti-national gebrandmarkt. 

Diese Grundhaltung bietet immer 
wieder Anlass für Übergriffe ge-
gen Christen. Ein Parlamentsmit-
glied der regierenden hindu-natio-
nalistischen Partei, Bharatiya Janata 
Party (BJP), erklärte erst kürzlich, 
christliche Missionare seien eine 
„Bedrohung für die Einheit des Lan-
des“. Ihre Tätigkeit wiegele auf und 
sei auch für Vandalismus etwa an 
Statuen von andersgläubigen Per-
sönlichkeiten wie BR Ambedkar ver-
antwortlich.11

Missionsgeschichten

Die Adivasi-Gemeinschaft war im-
mer Subjekt religiöser Missionie-
rung. Lange vor der christlichen 
Mission waren Hindu unter den 
Adivasi in Zentralindien missiona-
risch aktiv. Hindu-Mythen und Le-
genden erzählen, dass Hindu-Gott-
heiten zu den Adivasi hinabstiegen, 
um sie zu bekehren. So sollen Ma-
hadev und Parvati unter die Gonds 
und die Bhils gekommen seien, um 
angeblich verrohte Menschen zu „zi-
vilisieren“. Nach einer beliebten Ver-
sion des Epos Ramayana war Lord 
Rama angeblich hocherfreut zu hö-
ren, nach Vanavaasam12 geschickt zu 
werden. Es handelte sich um ein mis-
sionarisches Anliegen und bot Gele-
genheit, den Adivasi zu dienen und 
sie zu zivilisieren. Die Adivasi wur-
den damals vanaras genannt (Affen 
oder Unter-Menschen). Immer wie-
der berichten Mythen, dass Hindu-
Gottheiten Botschafter schickten, 
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um die Menschen zu zivilisieren. 
Ein Brahmane mit dem Namen Lin-
go kam aus einem Blütenblatt her-
vor, um die Gonds zu erbauen. Spä-
ter predigte Bhakti Saint Chaitanya 
Mahaprabhu Krishna unter den Adi-
vasi von Chhotanagpur, während 
sie auf dem Weg nach Mathura von 
Odisha waren.

Hinduistische und christliche Mis-
sionen rechtfertigten ihre Anwesen-
heit unter den Adivasi mit zwei Ar-
gumenten. Die Adivasi seien rauhe 
Primitive mit tierähnlichem Verhal-
ten und müssten mühsam zu mensch-
lichen Wesen geformt werden. Adi-
vasi seien außerdem empfänglich für 
Veränderungen. Dahinter stand die 
Annahme, Adivasi als „edle Wilde“ 
könnten erfolgreich missioniert wer-
den. Eine genaue Überprüfung der 
Geschichte zeigt jedoch, dass Adiva-
si ihre ganz eigenen kulturellen Stan-
dards entwickelt hatten. Auf deren 
Grundlage prüften sie die Dinge, 
mit denen die Missionare sie kon-
frontierten und lehnten diese gege-
benenfalls auch ab.

Die Orte buddhistischer Artefakte in 
Jharkhand lassen vermuten, dass die 
Adivasi, in manchen Gegenden da-
mals die einzigen Bewohner/-innen, 
offensichtlich nichts davon annah-
men und also nicht beeindruckt wa-
ren. Auch der brahmanische Hindu-
ismus wurde von den Adivasi nicht 
akzeptiert. Selbst die aggressivste 
Missionierung im Namen des Chri-
stentums brauchte fünf Jahre, um 
erste Adivasi zum Glaubenswechsel 
zu bewegen. Große Teile der Adivasi-
Gemeinschaften blieben jedoch un-
beeindruckt. Nach 150 Jahren Mis-
sionsgeschichte hat es in Jharkhand 
nur zu einem Anteil von 4,3 Prozent 
Christen bei einem Bevölkerungsan-
teil der Adivasi von 26,2 Prozent ge-
reicht; laut Volkszählung 2011. 

Selbst wenn Adivasi die von au-
ßen angetragene Religion ange-
nommen hatten, verfuhren sie da-
mit nach eigenen Vorstellungen. So 

entschieden sich Adivasi eher für 
Hindu-Versionen wie Kabir Panth, 
die gemäßigte mittelalterliche Bhak-
ti-Bewegung.13 Umgekehrt drängte 
die sonst erfolgreiche Jesuitenmis-
sion im späten 19. Jahrhundert da-
rauf, dass Mundas und Uraons eini-
ge Stammesgewohnheiten und das 
Trinken des einheimischen Reis-
bieres (hanria) unterließen. Nichts 
davon akzeptierten die Adivasi, und 
die Missionare waren gezwungen, 
Kompromisse einzugehen.

Noch wichtiger scheint mir, dass 
Adivasi nicht ganz ohne Hinter-
gedanken zum Hinduismus oder 
Christentum übertraten. Der Hi-
storiker B.B. Chaudhuri beschreibt, 
dass die Santhals den Hinduismus 
nach der Revolte von 1855–56 an-
genommen hatten, um sich gegen 
ihre Feinde besser aufstellen zu kön-
nen.14 Gleichzeitig nahmen Mundas 
und Uraons die europäischen Missi-
onare als einf lussreiche und insofern 
nützliche Gegenparts zu den Koloni-
albehörden wahr.15 So baten Adivasi 
Missionare um Hilfe bei landwirt-
schaftlichen Notlagen. Die Missio-
nare boten Rechtsberatung im Streit 
mit Landbesitzern. Sozusagen im 
Tauschhandel nahmen Adivasi den 
christlichen Glauben an.

Neben dem materiellen Nutzen war 
das Christentum vielen Adivasi in-
sofern sympathisch, als Jesus als al-
leiniger Retter der Menschheit pro-
jiziert wurde. Diese Projektion war 
anstelle der vielen Gottheiten in 
der Stunde der verschärften Agrar-
Krise anscheinend aussichtsreicher. 
Einmal akzeptiert, integrierten die 
Adivasi das Christentum wiederum 
in ihre eigene Kultur und verwoben 
beides zu einem Wertesystem für 
ihre Lebensweise.16 Als im späten 
19. Jahrhundert im Zuge der ver-
stärkten Aufstände gegen die bri-
tische Kolonialmacht einige Adivasi 
auf Abstand zu den Missionaren gin-
gen, kam die Idee einer unabhängi-
gen Kirche auf. Die Verbindung mit 
dem Christentum und den christ-

lichen Missionaren blieb außerdem 
für viele nicht von Dauer. Konnten 
die Missionare keinen Erfolg bei 
Rechtsangelegenheiten vorweisen, 
wandten sich die Adivasi wieder 
ab. Anders als die paternale Erwar-
tungshaltung der damaligen „Hari-
jans“ (heute Dalits) nahmen Adiva-
si also eine Abwägung vor.

Selbstbestimmtes Handeln

Die Hinweise zeigen, dass das mit 
dem Westen assoziierte Christen-
tum in Indien sicher nicht per se als 
subversiv für die Nation einzustu-
fen ist. Auch mit der Unabhängig-
keitsbewegung in den 1930er Jahren 
gab es Bemühungen um eine Koe-
xistenz verschiedener Religionen 
in Indien. Nach Mahatma Gandhi 
war das Christentum „eine der schö-
nen Blumen aus dem gleichen Gar-
ten“.17 Diese Haltung fand Eingang 
in Artikel 25 der indischen Verfas-
sung, dass alle Menschen in Indien 
in gleicher Weise berechtigt sind, sich 
zu ihrer Gewissensüberzeugung und 
Religion frei zu bekennen, diese frei 
zu praktizieren und zu verbreiten, 
vorbehaltlich der öffentlichen Ord-
nung, Moral und Gesundheit.

Gandhi selbst hinterfragte das Chri-
stentum und war gegenüber dem mis-
sionarischen Denkansatz überaus 
kritisch, der Hinduismus sei noch 
nicht die Endstufe zum Glück. Gan-
dhi nahm zudem Anstoß an massen-
haften „Bekehrungen aus reiner Be-
quemlichkeit“18 und wies in seinen 
Gesprächen mit Missionaren immer 
wieder darauf hin. Einige Missionare 
waren ihrerseits bereit, angesichts 
der Unabhängigkeitsbewegung über 
ihre Missionsansätze nachzudenken. 
Sie verstanden Gandhis Worte als 
freundlichen Rat.19

Mitte der 1950er Jahre debattierte 
das indische Parlament über zwei 
Gesetzentwürfe zur administrativen 
Einhegung des Religionswechsels. 
Der damalige Premierminister Ja-
waharlal Nehru sah allerdings kei-
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nen Bedarf für ein solches Gesetz. 
Beide Entwürfe wurden abgelehnt. 
Nehru fürchtete ein Lizenzierungs-
system zur Propagierung eines Glau-
bens, das der Polizei zu viel Macht 
einbringen könnte. Gegen Ende der 
1960er Jahre gingen einige Bun-
desstaaten dazu über, durch einen 
„Freedom of Religion Act“ (Gesetz zur 
Religionsfreiheit) Fälle sogenannter 
unlauterer Bekehrung zu unterbin-
den. In der Praxis richteten sie sich 
allerdings nur gegen das Christen-
tum. Dieses Vorgehen wurde vom 
Obersten Gerichtshof (Supreme 
Court) durch eine Gerichtsentschei-
dung im Jahr 1977 unterstützt. Al-
lerdings schien hier wieder das Ste-
reotyp über die Adivasi als leicht 
verführbares Subjekt durch. Hinge-
gen hatten Adivasi längst ihre Be-
fähigung unter Beweis gestellt, aus 
den missionarischen Angeboten aus-
zuwählen und christlichen Glauben 
mit der indischen Nation zusam-
menzubringen. 

Gleichwohl befinden wir uns in 
einem Zeitalter des Wettbewerbs. 
Hier zählt die Zahl der missio-
nierten Anhängerschaft. Laut Zen-
sus für Indien aus dem Jahr 2011 stieg 
der Anteil christlicher Adivasi zwi-
schen 2001 und 2011 um 63 Prozent, 
die zum Hinduismus konvertierten 
Adivasi-steigerten ihren Anteil um 
39 Prozent. Der Anstieg beim Chri-
stentum scheint mir allerdings unre-
alistisch. In Jharkhand blieb der An-
teil in den letzten sechs Jahrzehnten 
nahezu gleich. Im Jahr 1951, als Jhar-
khand noch zum Bundesstaat Bihar 
gehörte, lag der Prozentsatz der 
christlichen Bevölkerung bei 4,12 
und konzentrierte sich damals schon 
auf die Jharkhand-Region. Unmit-
telbar nach Gründung des Bundes-
staates Jharkhand im Jahr 2001 lag 
der Prozentsatz bei 4,06 und stieg 
bis 2011 geringfügig auf 4,3 Prozent. 
Umgekehrt verfolgen die Hindu-Na-
tionalisten eine aggressive Kampa-
gne für einen „christenfreien Block“ 
durch die Hinduisierung der Adiva-
si und die Rück-Bekehrung christ-

licher Adivasi. Das ist allerdings von 
Indiens Gründervater, von Gandhis 
„Gleichheit aller Religionen der 
Erde“ weit entfernt.20

Ob der numerische Anstieg im Chri-
stentum der ausländischen Finan-
zierung geschuldet ist, ist schwer 
zu überprüfen. Außerdem betrifft 
die ausländische Finanzierung nicht 
mehr nur christliche Akteure. Alle 
Religionen nehmen die eine oder an-
dere Art an ausländischer Unterstüt-
zung in Anspruch. Eine in den USA 
ansässige Wohltätigkeitsorganisa-
tion, India Development and Relief 
Fund, wurde wegen ihrer „systema-
tischen Finanzierung von Hindutva 
Operationen in Indien“ unter Adivasi 
berüchtigt. Kurzum: Ein demokrati-
scher Wettbewerb unter den Religio-
nen sollte es richten. Adivasi können 
dann selbst entscheiden. 

Aus dem Englischen übersetzt  
von Bärbel Wuthe
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